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ated, given that such coordination is rather limited 

even today. Also, Piggott’s 1892 treatise is correctly 

entitled Exterritoriality and such should be the 

alternative (or cognate) term for extraterritoriality 

throughout (cf. 54, 60–61). »Publicists« is in fact 
the collective term for experts in international law 

(cf. 102), published or not, and Fukuzawa Yukichi 

called the Sino-Japanese War a »war between civi-

lization and barbarism« (bun’ya no sensō, cf. 124). 

However, these are mere quibbles that do not 

detract from the great merit of this book.

More intriguing is the choice of events that the 

book focuses on. There is a strong emphasis on 

Japan’s international legal interactions with West-
ern powers, with the single exception of Japan’s 

war with China 1894–95. And although the author 

certainly does not »sanitise« Meiji Japan’s relations 

with its Asian neighbours – in fact, he very suc-

cinctly demonstrates how Japanese lawyers tried to 

do so, particularly in the case of the Port Arthur 

massacre, the rhetoric of which chillingly reminds 

of more recent apologies for war atrocities – it is a 
pity that Taiwan, Korea and China do not figure 

more prominently in these pages. After all, they 

bore the brunt of Japan’s spectacular »successes« in 

applying international law, and while the Western 

powers only felt their pride scuffed, Japan’s neigh-

bours felt the sharp edge of international law used 

as a weapon. For example, contrasting Japan’s own 

»gunboat diplomacy« towards Korea and the re-

sulting »unfair« Kanghwa Treaty of 1876 (which is 

not mentioned in the book) would temper the 

pathos of Japan’s frequent invocations of natural 

law and particularly the sanctity of sovereignty 
against the Western powers’ demands (e. g. Foreign 

Minister Terashima in 1873, 67).

Finally, and to return to Carl Schmitt’s lamen-

tation in the beginning, it is doubtful whether 

these »arenas«, although poignant illustrations of 

Japan’s early mastery of international law as a 

practice, ultimately serve the book’s most ambi-

tious thesis, namely of »Japan’s catalytic role in the 

development of a world order under international 
law« (20). Japan may have fulfilled this role on the 

factual level by brushing away the last remnants of 

the Sino-centric order in East Asia in 1895. But like 

China today, it was a rule-taker for most of its 

modern history – and a conservative one at that. 

It was only much later, in the context of World 

War Two that Japan tried to establish a normative 

order of its own and failed bitterly. Thus, Japan’s 
19th-century success with international law was still 

largely within the confines of good old Eurocen-

trism, as this book illustrates with captivating de-

tail. Howland’s book is a most valuable contribu-

tion to the »non-Western« historiography of inter-

national law.



Stefan Kroll

Über den Antikolonialismus hinaus: ›Asiatische 
Perspektiven‹ auf die Pariser Friedenskonferenz*

Das Recht nimmt keine zentrale Stellung ein in 

diesem Band zu »Asian Perspectives on the Paris 

Peace Conference and the Interwar Order, 1919–

33«, dies sei gleich zu Beginn dieser Rezension in 

einer rechtshistorischen Fachzeitschrift angemerkt. 

Was dieser Band allerdings bietet, sind äußerst viel-

schichtige und differenzierende Perspektiven auf 

einen Gegenstand, der in der Rechtsgeschichte bis-

lang nicht nur, aber vor allem auf seine Bedeutung 

im europäischen Kontext hin erforscht wurde.

* Urs Matthias Zachmann (Hg.), Asia 
after Versailles. Asian Perspectives on 
the Paris Peace Conference and the 
Interwar Order, 1919–33, Edin-
burgh: Edinburgh University Press 
2017, 248 S., ISBN 978-1-4744-1716-7
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Die Pariser Friedenskonferenz gilt als der ge-

scheiterte Versuch, nach dem Ersten Weltkrieg 

eine stabile Friedensordnung in Europa zu schaf-

fen. Auf ein zweites, nicht minder folgenreiches 

Scheitern hatte Erez Manela in seinem Buch »The 
Wilsonian Moment« (2007) hingewiesen, nämlich 

auf das nicht eingelöste westliche Versprechen auf 

Souveränität und Selbstbestimmung für die nicht-

westlichen Kolonien.

Hieran anknüpfend, beschränken sich die Bei-

träge in diesem Band allerdings nicht darauf, 

lediglich die Herausbildung eines antikolonialen 

Nationalismus nachzuzeichnen. Eine solche Dar-

stellung sei letztlich nicht komplett losgelöst von 
einer auf Europa zentrierten Perspektive, so He-

rausgeber Urs Zachmann in der Einleitung, weil 

sie die nicht-westlichen Akteure nur im Hinblick 

auf ihre Reaktion auf den Westen hin betrachte: 

»This volume attempts to break away from Eu-

rope as the epistemic closure and approaches the 

subject from the opposite direction: that is, it 

looks at Asian perspectives, sensibilities and mo-
tivations in their own right« (3, Hervorhebung im 

Original).

Der Band zielt nicht darauf ab, lediglich die 

Perspektiven einzelner asiatischer Länder neben-

einander zu stellen. Ein wichtiges Motiv ist viel-

mehr, sich herausbildende Identitäten zu beschrei-

ben, die sich als regional bzw. transnational quali-

fizieren ließen. Es soll hieran gezeigt werden, wie 

Cemil Aydin betont, dass der Prozess der Dekolo-
nialisierung weit weniger linear verlief, als in vie-

len Darstellungen angenommen (55). Aydin disku-

tiert dies am Beispiel der multiplen kollektiven 

Identitäten asiatischer Muslime, die in der Phase 

zwischen 1911 und 1924 zwischen regionalen und 

nationalistischen Tendenzen changierten.

Ein weiteres Beispiel ist die für diesen Band so 

wichtige Kategorie des »Asianism«. Torsten Weber 
stellt klar, dass hier keineswegs durch einen analy-

tischen Begriff eine nicht vorhandene Homogeni-

tät Asiens unterstellt werden soll. Es handelt sich 

vielmehr um eine politische Kategorie, die sich 

insbesondere im Zuge des Ersten Weltkriegs und 

der Pariser Friedenskonferenz zu einem Gegen-

modell für die westliche Moderne hin verdichtete.

Wie begrenzt die regionalisierenden Tendenzen 

hingegen waren, zeigt der auf bestimmte Länder 
fokussierende Zugriff, den die folgenden Beiträge 

des Bandes wählen. Zwar werden auch an den 

Beispielen japanischer Buddhisten (LoBreglio) 

und chinesischer Anarchisten (Müller-Saini) deren 

Grenzen übergreifende Orientierungen deutlich, 

aber diese stehen eben in einer spezifischen Span-

nung zu den jeweils vorherrschenden Nationalis-

men in den genannten Ländern.

Die hervorgehobene Rolle der Religionen, die 
sich bereits andeutete, wird in den Beiträgen nicht 

nur im Hinblick auf ihre Funktion für die Heraus-

bildung einer kollektiven Identität thematisiert. 

In einem der wenigen Abschnitte des Bandes, der 

direkt rechtliche Fragestellungen adressiert, be-

schreibt Kevin M. Doak, wie der japanischeVölker-

rechtler Tanaka Kōtarō den Katholizismus als Res-

source für einen alternativen Ordnungsentwurf 

verwendete. Ausgehend von naturrechtlichen Vor-
stellungen versuchte Tanaka, die Forderung nach 

Selbstbestimmung mit übergeordneten universa-

listischen Prinzipien zu verbinden. Mit diesem 

Instrumentarium, so Doak, habe Tanaka die Defi-

zite der Pariser Friedensverträge, die einen stabilen 

Frieden eben nicht herbeiführen konnten, sehr 

präzise analysiert.

Ein weiteres wiederkehrendes Motiv in den 
Beiträgen des Bandes ist die Rolle der Öffentlich-

keit und der Medien. Und dies in durchaus ambi-

valenter Art und Weise. Der Beitrag von Naoko 

Shimazu beginnt mit einer überzeugenden Dar-

stellung davon, wie das große Interesse der Öffent-

lichkeit an der Pariser Friedenskonferenz zur He-

rausbildung einer öffentlichen Form der Diploma-

tie geführt habe – die an Anforderungen geknüpft 

war, denen insbesondere die japanischen Delegier-
ten nicht gerecht wurden: »What this study at-

tempts to do is to suggest the importance of the 

symbolic in diplomacy; or, more precisely, how 

images of diplomcy, as constructed largely by the 

media during the Paris Peace Conference, tended 

to inform contemporary perceptions of the success 

of peace conference diplomacy in Paris« (102).

Eine solche Perspektive, die die Rolle der Me-
dien kritisch einordnet, ließe sich auch auf die 

Beiträge anwenden, die in größerem Umfang auf 

Medien als Quellen zurückgreifen. Während die 

Analyse des Niederschlags des chinesischen Natio-

nalismus in der urbanen Presse Shanghais die 

jeweiligen Quellen insgesamt gut kontextualisiert 

(Sakamoto), wäre ein ähnliches Vorgehen auch im 

Hinblick auf die Analyse der Darstellungen des 

Völkerbundes in indischen Medien begrüßenswert 
gewesen (Framke). In jedem Falle machen diese 

Beiträge deutlich, dass die Verwendung der Me-

dien als Quelle besondere Schwierigkeiten auf-

weist und es einer eingehenden Reflexion bedarf, 
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über welche Akteure ausgehend hiervon genera-

lisierende Aussagen getroffen werden können.

Der Band verdeutlicht sehr gut, inwieweit das 

Ende des Ersten Weltkriegs eine Serie von unter-

schiedlichsten Krisen auslöste, die eben nicht nur 
Europa, sondern auch Asien in vielfältiger Hin-

sicht betrafen (Metzler). Dabei wird aber auch 

deutlich, dass die Akteure in Asien nicht nur auf 

die Interventionen Europas reagierten, sondern 

vielmehr eigene Agenden und alternative Ord-

nungsentwürfe verfolgten. Der Band versammelt 

unterschiedliche disziplinäre und methodische Zu-

gänge. Zugleich werden makro- und mikrohisto-

rische Perspektiven miteinander verbunden. Auch 
wenn nicht eine analytische Kernfragestellung aus-

gewiesen wird, werden zentrale Motive durch die 

einzelnen Beiträge hinweg weiterverfolgt.

Im kommenden Jahr jährt sich die Pariser Frie-

denskonferenz zum einhundertsten Mal. Auch 

wenn der Band nicht aus diesem Anlass initiiert 
wurde, kann er als ein interessanter Auftakt für 

eine Reihe weiterer Publikationen gelesen werden, 

die für das nächste Jahr zu erwarten sind. In jedem 

Fall macht er deutlich, welches die neuen Per-

spektiven sind, die sich angesichts eines bereits 

ausgiebig erforschten Ereignisses der Geschichte 

des 20. Jahrhunderts noch ergeben können.



Carlos Hugo Sánchez-Raygada

El papel desempeñado por una disciplina 
académica en un nuevo escenario político:
La renovación del Derecho Canónico
en la primera mitad del siglo XX*

La atención de los estudiosos de la historia del 
derecho canónico durante el siglo XX se ha cen-

trado principalmente en el proceso de elaboración 

del primer Código de Derecho Canónico, interés 

que ha experimentado un reciente aumento expo-

nencial gracias a la celebración del centenario del 

Codex Iuris Canonici de 1917. Por otra parte, tam-

bién se han realizado algunos estudios sobre el 

surgimiento del Derecho eclesiástico del Estado 
como disciplina llamada a reflejar el carácter laico 

del Estado. A causa del mencionado protagonismo 

de la preparación del Código de Derecho Canónico 

de 1917 y la eclosión del Derecho eclesiástico del 

Estado, el desarrollo de la canonística italiana tras 

la promulgación del Código de Derecho Canónico 

de 1917 no se había tratado aún de manera mono-

gráfica, aunque sí se había advertido la existencia de 
una corriente italiana que se distanciaba del exten-

dido método exegético.

Ante este panorama historiográfico, Matteo 

Nacci, profesor de Historia del Derecho y de las 

instituciones de Derecho Canónico de la Pontificia 

Universidad Lateranense, analiza un arco temporal 

bastante acotado: los años treinta y cuarenta del 

siglo XX. Un período marcado por el protagonismo 
que adquirió el Derecho Canónico tras la primera 

codificación canónica, la suscripción de los Pactos 

lateranenses de 1929 y la promulgación del decreto 

de mayo de 1936, que incluyó al Derecho Canó-

nico entre las asignaturas que debían formar parte 

del plan de estudios de la Facultad de Derecho 

en Italia. La obra de Nacci se centra en los más 

* Matteo Nacci, Storia del diritto e 
cultura giuridica. La scienza canoni-
stica del Novecento, Roma: Aracne 
editrice 2017, 365 p.,
ISBN 978-88-548-8695-7
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